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MODERNES STADTRECHT 1520

der Reichsstadt Nürnberg. 1498 folgten 
Worms und 1509 Frankfurt am Main. 
Nach Freiburg sind weitere wichtige Re-
formationen in Lübeck (1586) und Ham-
burg (1603) hervorzuheben. Parallel zu 
den Städten reformierten die Landesher-
ren die Landrechte, d.h. die frühneuzeit-
lichen Gesetzbücher für die Flächenter-
ritorien.

Was ist so besonders am Stadtrecht 
von Ulrich Zasius? 

Die Freiburger Reformation war das ein-
zige Stadtrecht des Heiligen Römischen 
Reiches, das Ulrich Zasius als wohl be-
kanntester juristischer Humanist selbst 
maßgeblich mitgestaltete. Inhaltlich 
zeichnet sich die Reformation erstens 
durch ihre gesetzestechnisch gelunge-
ne Fassung der Rechtssätze aus, die 
überflüssige Details weglässt, knappe 
Formulierungen verwendet und auf lehr-
buchmäßige Definitionen verzichtet. Sie 
nahm damit den Stil moderner Kodifi-
kationen vorweg. Zweitens besticht die 
Reformation durch die ausgewogene 
Berücksichtigung des rezipierten römi-
schen Rechts und des älteren einheimi-
schen Freiburger Stadtrechts von 1293.

Was ist der Unterschied zwischen rö-
mischem und einheimischem Recht? 

Das im byzantinischen Corpus Iuris Ci-
vilis aus dem 6. Jahrhundert überlieferte 
römische Recht und das einheimische 
(deutsche) Recht, zu dem auch das 
mittelalterliche Freiburger Stadtrecht 
zählt, unterscheiden sich grundlegend. 
Beispielsweise waren nach römischem 
Recht nur bestimmte Vertragstypen vor 
Gericht einklagbar. Das einheimische 
Recht dagegen betrachtete nach dem 
Vorbild des Kirchenrechts jedes Verspre-
chen als verbindlich. Vereinfacht gespro-
chen bevorzugte Zasius im Vertragsrecht 
und Erbrecht das römische Recht, im Sa-
chenrecht und Familienrecht hingegen 
das einheimische Freiburger Recht. Ent-
scheidend war für Zasius aber nicht die 
Herkunft eines Rechtssatzes aus dem 
römischen oder einheimischen Recht, 
sondern dessen praktische Brauchbar-
keit für den Rechtsverkehr in der früh-
neuzeitlichen Stadt.

„Alles das man thun  
und lassen soll“
Die Freiburger Stadtrechtsreformation des Ulrich Zasius von 1520

Stadtansicht Freiburgs von Gregorius Sickinger aus dem Jahr 1589.

Im Jahr 2020 feiert die 
Stadt Freiburg im Breisgau 
ein doppeltes Jubiläum: Vor 
900 Jahren erhielt sie das 
Marktrecht und vor 500 Jahren 
trat die Stadtrechtsreformation 
des Ulrich Zasius in Kraft. 

Was ist eine Stadtrechtsreformation?

Mit der Freiburger Stadtrechtsreforma-
tion wird die grundlegende Moderni-
sierung des mittelalterlichen Freiburger 
Stadtrechts im Jahr 1520 bezeichnet. 
Das Wort „Reformation“ steht in diesem 
Kontext also für Rechtsmodernisierung. 
Im süddeutschen Raum begann die Wel-
le der Stadtrechtsreformationen 1479 in 
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Dr. Michael Kitzing ist freischaffender His-
toriker aus Singen am Hohentwiel, sein For-
schungsschwerpunkt ist die südwestdeutsche 
Landesgeschichte im 20. Jahrhundert.

Helmut 
Palmer  (1930 bis 2004) 

Beruflich ist Palmer als Obsthändler er-
folgreich. In bissigen Inseraten verbindet 
er Werbung mit Kritik an den Parteien, 
die seiner Meinung nach einen Einheits-
brei bilden und sich gegenseitig die Pos-
ten zuschieben. Außerdem attackiert er 
die Bürokratie, die für ihn gleichermaßen 
faul, unverantwortlich und bürgerfern ist. 
Er kämpft für den Umweltschutz, so sol-
len Kunden bei ihm mit dem Weidenkorb 
und nicht mit der Plastiktüte einkaufen. 
Ebenso bekämpft er die geplante Neck-
ar-Alb-Autobahn, die mit viel Beton das 
Remstal durchschneiden würde. Er macht 
auf die Gefahren von nicht versenkten 
Leitplanken aufmerksam und legt selbst 
unbefugt Hand an, wenn es gilt, Verkehrs-
schilder zu beseitigen, die bei Ausfahrten 
die Sicht versperren. 

Insgesamt tritt Palmer zwischen 1957 
und 2001 bei 289 Bürgermeisterwahlen 
und 13 Bundes- sowie Landtagswahlen 
als unabhängiger Kandidat an. Dabei ist 
es sein Ziel, auf Missstände hinzuwei-
sen und in Fällen, wo nur der amtieren-

Aufgrund der jüdischen Abstammung 
seines Vaters sieht sich Helmut Palmer 
als Schüler während der NS-Zeit zahlrei-
chen Schikanen ausgesetzt – mit trau-
matischen Folgen für sein weiteres Le-
ben, zumal er auch nach 1945 wiederholt 
von persönlichen Gegnern antisemitisch 
angegriffen wird.

Nach der Volksschule in seiner Heimat-
gemeinde Geradstetten/ Remstal beginnt 
er eine Lehre als Obstbauer, die ihn 1948 
– 1950 in die Schweiz führt. Hier beein-
druckt ihn die Schweizer Demokratie und 
hier lernt er den Öschbergschnitt kennen, 
der dem in Württemberg geläufigen Py-
ramidenschnitt bei der Pflege von Obst-
bäumen überlegen ist. Palmer verfeinert 
den Öschbergschnitt und führt ihn in 
Württemberg ein. Allerdings dringt er wie-
derholt in fremde Obstanlagen ein und 
behandelt die Bäume mit seinem Schnitt. 
Dies verwickelt ihn in erste Auseinander-
setzungen. Auch wird Palmer, der Ende 
der 1950er-Jahre eine Obstbauanlage bei 
Köngen errichten will, im Zusammenhang 
mit dem Autobahnbau enteignet. Erst auf 
dem Gerichtsweg kann er eine angemes-
sene Entschädigung erstreiten. 

Von diesem Zeitpunkt an glaubt sich Hel-
mut Palmer systematisch verfolgt und 
verstrickt sich in eine Fülle von Prozes-
sen, aus denen weitere Rechtsstreitig-
keiten beziehungsweise Verurteilungen 
resultieren, da Palmer Beamte mehrfach 
beleidigt, ja zum Teil handgreiflich wird. 
Regelmäßig wirft er der Justiz vor, von 
ehemaligen Nationalsozialisten durch-
setzt zu sein. Heute ist bekannt, dass 
der Vorwurf bis Anfang der 1970er-Jahre 
durchaus zutrifft, allerdings wiederholt 
Palmer ihn noch, als die entsprechende 
Juristengeneration bereits ausgeschie-
den ist.
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Der Text stützt sich auf den Podcast des 
Kulturredakteurs Jörg Tröger anlässlich  
der Ausstellung „Königskinder“ im  
Kurpfälzischen Museum Heidelberg:  
www.museum-heidelberg.de/1362489.html. 
Die Ausstellung ist noch bis Sonntag,  
16. Februar zu sehen. 

Sophie  
von Hannover  (1630 bis 1714)

Die biografische Rubrik LAND&LEUTE erinnert diesmal an eine Prinzessin als Überträgerin  
königlicher Macht und an einen rebellischen Bürger mit starken Überzeugungen.

mals entsteht die enge Verbindung zu 
ihrer Nichte Liselotte von der Pfalz – spä-
ter werden sie sich Hunderte von Briefen 
schreiben. Die Zeit in Heidelberg wird 
genutzt, um Sophie unter die Haube zu 
bringen. Ernst wird es damit, als Herzog 
Georg Wilhelm von Hannover anklopft. 
Der Bräutigam aber bricht noch zu einer 
Art Junggesellenabschied nach Venedig 
auf, wo eine Kurtisane „ihn in einen für 
die Ehe sehr ungeeigneten Zustand ver-
setzt“ – so beschreibt es Sophie in ihren 
Memoiren. Dann heiratet sie eben den 
jüngeren Bruder Ernst August von Han-
nover. Zur englischen Thronfolgerin wird 
sie, die Tochter Elizabeth Stuarts, weil 
das britische Parlament 1701 im „Act of 
Settlement“ die protestantische Thron-
folge festschreibt.

Ihre mit feinem Witz geschriebenen Le-
benserinnerungen beginnt Sophie, als 
sie 50 ist. Rückblickend auf ihre Ju-
gendjahre beschreibt sie sich: „Ich hatte 
hellbraune, natürlich gewellte Haare, ein 
munteres, ungezwungenes Aussehen, 
eine wohlgeformte, aber nicht sehr große 
Figur und die Haltung einer Prinzessin.“ 
Und jetzt? „Es macht mir kein Vergnü-
gen, mich an alles andere zu erinnern, 
wovon mir mein Spiegel nichts mehr 
zeigt.“ Im Sommer 1714 stirbt Kurfürstin 
Sophie nach einem Sturz im Schlosspark 
Herrenhausen, 83 Jahre alt.

Frau Charlotte. „Am Abend kamen wir 
in Heidelberg an, wo dreißig Kriegsjahre 
das Schloss dermaßen beschädigt hat-
ten, dass Monsieur der Kurfürst im Kom-
missariatshaus der Stadt wohnen muss-
te.“ Die Herrschaften residieren also in 
der Kettengasse. 

Acht Jahre lang bleibt Sophie in Heidel-
berg am Hof des ältesten Bruders und 
kümmert sich um dessen Kinder. Da-

Die jüngste Tochter des Winterkönigs 
Friedrich V. von der Pfalz wäre Königin 
von England geworden, hätte sie nur sie-
ben Wochen länger gelebt. In Hannover 
geht sie als Gestalterin des Großen Gar-
tens in Herrenhausen in die Geschichte 
ein. Hierzulande ist sie in erster Linie als 
Tante und Briefpartnerin der Liselotte 
von der Pfalz bekannt.

Sophie wird als zwölftes Kind des ehe-
maligen kurpfälzischen Traumpaares 
Friedrich V. und Elizabeth Stuart am 14. 
Oktober 1630 in Den Haag geboren. Ihre 
Eltern sind zu dieser Zeit schon seit 11 
Jahren nicht mehr in Heidelberg und seit 
10 Jahren nicht mehr Könige von Böh-
men, sondern nach der Niederlage in der 
Schlacht am Weißen Berg im November 
1620 ins niederländische Exil geflohen. 
Mit dem ihr eigenen Humor schreibt sie 
über ihre Eltern: „Daher glaube ich, dass 
meine Geburt ihnen keine weitere Freude 
bereitete, als dass ich den Platz, an dem 
ich bis dahin war, geräumt habe.“ Bei 
elf vorangegangenen Taufen ist es nicht 
leicht, für Sophie noch Paten zu finden 
– das Los entscheidet. Der Mutter sind 
ihre Kinder eher lästig: „Ihre Majestät sah 
lieber ihre Affen und Hunde um sich als 
uns und ließ daher alle ihre Kinder in ge-
höriger Ferne erziehen“, notiert Sophie. 

1632, als sie zwei Jahre alt ist, stirbt ihr 
Vater, der bis dahin in den Schlachten 
des Dreißigjährigen Krieges aktiv war. 
Ihre Mutter Elizabeth Stuart kämpft wei-
terhin um das Ansehen und den Rang 
ihrer großen Kinderschar, deren Leben 
in Den Haag von reichen Gönnern und 
Familienmitgliedern finanziert wird. 1649 
kann Sophies ältester überlebender Bru-
der Karl Ludwig als Kurfürst nach Heidel-
berg zurückkehren. Im Jahr darauf zieht 
die 20-jährige Sophie zu ihm und seiner 

de Bürgermeister kandidierte, überhaupt 
eine Wahlalternative darzustellen. In al-
len Wahlkämpfen macht sich Palmer ei-
nen Namen als begnadeter Redner, der 
aber auch immer wieder zu Beleidigun-
gen greift, die im Dialekt und aufgrund 
ihrer derben Form umso stärker wirken.
Palmers Gattin Erika unterstützt ihn bei 
seinem gesellschaftlichen Engagement, 
unter anderem nimmt sie sozial Benach-
teiligte im gemeinsamen Haus in Gerad-
stetten auf. Sein Sohn Boris ist heute 
Oberbürgermeister von Tübingen. 

Trotz seiner zahlreichen Ausfälle bewer-
tet die Forschung Palmer heute durchaus 
positiv und sieht ihn in der Tradition der 
rebellischen Bürger des Remstales, die 
Individualität und Engagement für ihr Ge-
meinwesen verkörpern.


